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Uber die
Begegnung

Manfred Hausmann

Sechsmal heisst es in der biblischen Schop-
fungsgeschichte: «Und Gott sah, dass es gut
war.» Und als er zum Schluss alles iiber-
blickte, was er gemacht hatte, stellte er so-
gar fest, dass es sehr gut war. Dennoch er-
wies es sich tiber ein kleines, dass es etwas
gab, was nicht gut war: das Alleinsein des
Menschen. Adam hatte alles, wonach sein
Herz irgend verlangte, aber eins hatte er
nicht: ein menschliches Gegeniiber, ein Du,
ein Wesen, dem er mit seinem ganzen Sein
begegnen konnte. Deshalb war die Schop-
fung nicht gut. Noch nicht gut.

Wie inbriinstig sich Adam nach einem Du
gesehnt hat, geht aus dem ergreifenden
Freudenruf hervor, der beim Anblick Evas
liber seine Lippen drang: «Diese ist endlich
Bein von meinen Gebeinen und Fleisch von
meinem Fleisch. Diese soll Ménnin heissen,
denn diese ist vom Manne genommen.»
Man sieht geradezu, wie er immer wieder
auf Eva zeigt in seiner Gliickseligkeit: «Die-
se...diese...diese!» Jetzt erst ist er wirk-
lich ein Mensch, und jetzt erst ist die Schop-
fung vollendet.

Der knappe Bericht von der Erschaffung
des ersten Menschenpaares handelt, neben
anderem, auch von jenem merkwiirdigen
Phidnomen, das wir Begegnung nennen. Die
Begegnung von Mann und Frau stellt ja so
etwas wie die Urbegegnung dar. In dem
Wort Begegnung ist der Begriff des Gegen-
satzes verborgen, des sich Gegeniiberste-
hens, wenn nicht gar der Gegnerschaft.
Zwei gleichgeartete Menschen, zwei gleich-
geartete Geflihls- oder Geisteswelten, zwei
gleichgeartete Kulturkreise konnen sich
nicht eigentlich begegnen. Sie kénnen liber-
einstimmen, sie konnen sich durchdringen,
sie konnen gemeinsam handeln, sie konnen
ihre Eigenart verstirken, nur begegnen kon-
nen sie sich nicht. Die Voraussetzung fiir ei-
ne Begegnungist immer das Anderssein, das
Herkommen aus verschiedenen Richtun-
gen, das Aufeinanderstossen. Aber ein blos-
ses Anderssein braucht noch nicht zu einer
Begegnung zu fithren. Zwei verschieden ge-
artete Menschen konnen auch aneinander
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vorbei leben oder sie konnen sich, wenn sie
denn aufeinander zugetrieben werden, in
Feindschaft gegeniiberstehen. Zur Begeg-
nung gehort mehr als das Anderssein. Eva
war zweifellos anders als Adam, an Leib,
Seele und Geist anders, aber sie war gleich-
zeitig Bein von seinen Gebeinen und Fleisch
von seinem Fleisch. Sie stand ihm gegen-
liber als Weib in seiner ganzen Fremdheit
und war doch von Anfang an auf ihn bezo-
gen. Eine Begegnung kommt nur dann zu-
stande, wenn zum Anderssein das Aufein-
anderbezogensein hinzutritt. Die Fremd-
heit muss durch einen geheimnisvollen Vor-
gang aufgehoben, nein, nicht aufgehoben,
sondern verwandelt werden. Das Ergebnis
einer Begegnungistimmer ein libergeordne-
tes Drittes, eine Ehe etwa oder eine Liebe
oder eine Freundschaft oder eine besondere
geistige Leistung oder die Wiedergeburt des
ganzen Menschen. Eine Begegnung ist nur
insoweit eine Begegnung, als sie sich schop-
ferisch auswirkt, ganz gleich, ob das schop-
ferische Wirken im biologischen oder im
Bereich der zartesten und letzten Geistigkeit
geschieht. Wenn einem Mann oder einer
Frau jene Begegnung geschenkt wird, dieih-
re Erfiillung in der Ehe findet, dann bleibt
der Mann nach wie vor ein Mann und die
Fraueine Frau, aber das Mannsein, das An-
derssein als die Frau, und das Frausein, das
Anderssein als der Mann, wird verwandelt,
wird erhoht. Ein Ehemann ist eben mehr als
ein Mann, und eine Ehefrau mehr als eine
Frau. Das ist aber nur moglich durch ein
Opfer. Die echte Begegnung lebt vom Op-
fer. Es ist nicht wenig, was zum Beispiel
Eheleute opfern miissen, wenn ihr Bund
mehr als eine Interessengemeinschaft, als
ein Zweckverband, als eine Kameradschaft,
als ein gemeinsamer Wille zur Fortpflan-
zung, als eine Liebesvereinigung, wenn sie
ein Versuch sein soll, ein tagtiglich schei-
ternder und doch tagtédglich von neuem ge-
wagter Versuch, die Fragwiirdigkeit des
Menschseins, den Riss, der durch die
Schopfung geht, das unselige Leiden am
Geschlecht zu tiberwinden und zu heilen.
Letztlich ist eine Ehe nichts Geringeres als
eine Einiibung auf die vollige Hingabe an
Gott. Denn wie nur derjenige an der Frei-
heit Gottes teilhaben kann, der sich seiner
Eigenmichtigkeit begibt und ein Knecht
Gottes wird, so kann auch nur derjenige mit
dem Wunder der Ehe begnadigt werden, der
bereit ist, auf eine Freiheit, zu der die Welt
ihn verlocken will, zu verzichten. Auch hier
¢ilt, dass sein Leben verliert, wer es finden
will, und dass sein Leben findet, wer es ver-
liert.

Zu solchem Opfer finden sich nur Liebende
bereit. Was der Schopfungsbericht so niich-
tern und doch so voller Tiefsinn dartut, ist
dasselbe, womit sich die griiblerischen Ge-
hirne und die unruhigen Herzen aller Zeiten
befasst haben, ohne es doch aufhellen zu
konnen. In schwermiitiger Fremdheit und
Einsamkeit ziehen die Menschenkinder an-

einander voriiber, Mdnner und Frauen, und
zwei unter den Zahllosen spiiren, die einen
jahlings, die andern allmihlich, dass sie
trotz der Fremdheit aufeinander zugehen
miissen, zwei entschliessen sich, ihre Beson-
derheit weitgehend einander zum Opfer
zu bringen. Entbehrungen und Schmerzen
auf sich zu nehmen, einen guten Teil ihrer
Freiheit dranzusetzen und bis an den Tod
beieinander zu bleiben, zwei unter den Mil-
lionen haben eine Begegnung miteinander.

Das Wunder der ehelichen Begegnung be-
steht darin, dass sie aus den beiden Men-
schen etwas macht, was sie, wenn jeder fiir
sich bliebe, nie werden konnten. Die Grie-
chen hatten das Ideal der harmonischen
Selbstentfaltung des einzelnen bis in die in-
nerste Faser seines Wesens. Der Mensch ist
jedoch zu Hoherem aufgerufen als zu sich
selbst, und er ist eines Bedeutsameren fihig
als der Treue zu seiner Anlage. Er vermag,
eben durch die Begegnung, zu einer Person-
lichkeit zu werden, die anders und mehr ist
als die letzte und schonste Entfaltetheit der
in ihn gelegten Keime. Die Begegnung mit
der Frau, mit dieser besonderen Frau, die
seine Ehefrau wird, und die Begegnung mit
dem Mann, mit diesem besonderen Mann,
derihr Ehemann wird, 1dsst Mann und Frau
tiber sich hinauswachsen. Sie fiigt ihrem
Wesen neue Eigenschaften und Krifte hin-
zu, von denen sie vorher nichts gewusst ha-
ben. Sie ldsst sie durch die Gemeinschaft
und in der Gemeinschaft mehr werden, als
sie sind und aus sich jemals werden konnen.
Wie das gemeint ist, erkennt man am besten
am Beispiel einer anderen Begegnung. Es
begegnen sich ja nicht nur Menschen, son-
dern auch seelisch-geistige Michte, etwa
Kulturkreise. So hat es einmal die {iberreife
antike Kultur und die junge germanisch-
keltische gegeben. Hétte eine jede ihr Leben
fuir sich gefiihrt, dann wire die eine wie die
andere, nachdem sie sich erfiillt hatte, ver-
sunken und vergangen, ohne ein neues Le-
ben zu zeugen. Ein solches Schicksal ist et-
wa der dgyptischen Kultur beschieden ge-
wesen, die zwar diese und jene Nachbarkul-
tur beriihrt und beeinflusst, aber keine ei-
gentliche Begegnung mit ihnen gehabt hat.
Den grossartigen Denkmaélern einer religio-
sen Gesinnung, die Aegypten uns hinterlas-
sen hat, den Grabbauten, Tempeln und Pla-
stiken, kénnen wir uns nur vom Astheti-
schen her nidhern. Und das heisst doch, dass
sie uns im Grunde unzuginglich geblieben,
dass sie tot sind, wie die ganze dgyptische
Kultur fiir uns und fiir alle Zeiten tot ist. Die
antike Kultur hat dagegen das Gliick ge-
habt, ehe sie sich erschopfte, dem Christen-
tum und zugleich der unverbrauchten ger-
manisch-keltischen Seelenmacht zu begeg-
nen. Aus dieser Begegnung ist das entstan-
den, was wir das Abendland nennen. Nie-
mals hétte die Antike allein, niemals das
Christentum allein und niemals das Germa-
nen- und Keltentum allein das Abendland
hervorzubringen vermocht. Es war in keiner



der drei Wesenheiten enthalten, auch nicht
potentiell. Es ergab sich auch nicht aus der
Summe der drei. Um das Abendland zu er-
schaffen, musste es zu einer wirklichen Be-
gegnung kommen. Diesmal zu einer Begeg-
nung besonderer Art, da die Ehe zwischen
der Antike und dem Germanen- und Kel-
tentum in demselben Augenblick, in dem sie
geschlossen wurde, eine Beseelung und Hei-
ligung durch das Christentum erfuhr. Des-
halb zeichnet sich auch das Gebilde, das dar-
aus entstanden ist, durch eine Vielseitigkeit
und Vielschichtigkeit, durch einen Reich-
tum und eine Gewalt aus, wie sie in der
Weltgeschichte noch nicht dagewesen sind.
Dass diesem Glanz auch diistere und dii-
sterste Schatten beigesellt sind, versteht
sich, da es sich um ein vom Menschen er-
schaffenes Reich handelt, am Rande. Ubri-
gens war die Antike ihrerseits keine ur-
Spriingliche Erscheinung, sondern bereits
das Ergebnis einer oder mehrerer Begeg-
Nungen. Immer wieder begibt es sich im
Verlauf der Geschichte und Vorgeschichte,
dass junge Vélker oder locker vereinigte
Staimme oder auch nur ziigellose Horden in
hGher entwickelte Kulturen einbrechen, sie
durchdringen und von ihnen durchdrungen
werden. Auf solche Weise entstehen unauf-
horlich neue Formen des politischen, geisti-
genund religiosen Lebens. Es gibt unzihlige
Moglichkeiten solcher Begegnungen und
unzihlige Abwandlungen der Ergebnisse.
Jeder Partner hatjaseine Eigenart und seine
besondere Dynamik. Der Gang der Weltge-
schichte vollzieht sich in Begegnungen, in
plétzlichen und grausamen ebenso wie in
leisen und beharrlichen. Und in jeder erneu-
Cljt sich die Kraft, vergrossert sich die Man-
Nigfaltigkeit des Lebens.

Das Entsprechende gilt auch fir die
Mmenschlichen Einzelwesen. Die Begegnun-
gen sind es, die das Leben eines jeden aus-
Machen. Nicht nur die Begegnungen von
Mann und Frau und nicht nur die Begeg-
Nungen von Mensch zu Mensch. Ein
Mensch kann auch einem Buch, einem
Werk der bildenden Kunst, einer Land-
schaft, einer wissenschaftlichen Frage, ei-
Nem philosophischen System oder derglei-
chen begegnen. Jeder, der sein Leben iiber-
denkt, wird erkennen, dass ¢s nur so weit ein
]ebendiges Leben war, wie es von Begegnun-
&en durchwogt wurde. Je drmer ein Leben
an Begegnungen ist, um so mehr verddet es.
JQ_ héiuﬁger ihm die Gnade einer Begegnung
Widerfihrt, um so wunderbarer leuchtet es.
Der Hiufigkeit sind allerdings Grenzen ge-
Setzt durch das Wesen der Begegnung.
Manche Menschen halten jedes Zusammen-
treffen mit anderen, zumal mit «interessan-
tem, und jedes Zusammentreffen mit Bil-
dern, Biichern, Musikwerken fiir eine Be-
gCgnung. Das ist ein Irrtum. Eine Begeg-
Nung, die den Namen verdient, bedeutet im-
mer einen Gliicksfall. Nur dann ist eine Be-
gegnung moglich, wenn verschiedene Vor-
aussetzungen erfiillt werden, die sich ver-

hiltnismissig selten in Ubereinstimmung
befinden. Die beiden sich begegnenden
Menschen, wenn wir denn bei den Men-
schen bleiben wollen, miissen gegensitzli-
chen Wesens sein, um dem «Gegen» der Be-
gegnung gerecht zu werden, sie miissen aber
gleichzeitig, trotz der Gegensitzlichkeit,
oder vielleicht gerade wegen der Gegensétz-
lichkeit, eine gewisse Sympathie fiireinan-
der empfinden. Ferner muss das Gegensitz-
liche so beschaffen sein, dass es im anderen
wirken kann. Wie nicht jedes Samenkorn in
jedem Erdreich gedeiht, weil das eine mage-
ren, das andere fetten Boden verlangt, so ist
auch nicht jede geistige oder seelische Aus-
strahlung fiir jeden Empfianger und nicht je-
der Empfinger fiir jede Ausstrahlung geeig-
net. Und schliesslich muss eine Bereitschaft
bestehen, dem Gliick der Begegnung ein
Stiick Eigenwilligkeit und Eigenméchtig-
keit zu opfern. Und all die Zugeordnethei-
ten miissen nicht nur vom Einen zum An-
dern, sondern auch vom Andern zum Einen
statthaben, Wie selten ist das aber der Fall!
Wenn man in das Gedringe und in die Hast
unserer Tage blickt, wundert man sich nicht
mehr dariiber, dass sich so viele Menschen
iber ihre Einsamkeit und Verlorenheit be-
klagen. Es fehle ihnen nicht an Gelegenhei-
ten, andere Menschen kennenzulernen, sa-
gen sie, aber es ergebe sich keine richtige Be-
rithrung, geschweige denn eine Begegnung.
Sie machen sich nicht klar, dass eine Begeg-
nung nur dann geschehen kann, wenn der
Mensch endlich aufhort, sich vorzuliigen, er
habe keine Zeit, wenn er sich Zeit fiir sich
und fiir den anderen nimmt, wenn er emp-
findlich und empfinglich fiir die Gunst der
guten Stunde ist, fiir das sekundenlange
Flimmern des goldenen Augenblicks, wenn
er dem andern zuhort, wenn er die Worte
des anderen bis an sein Herz dringen I&sst,
wenn er nicht darauf wartet, dass der andere
endlich fertig ist und er selbst zu Worte
kommen kann, wenn er eine Witterung da-
fiir hat, dass seine eigene Andersheit gerade
diesem Gegeniiber etwas bedeuten konne,
so wie die Andersheit des andern fiir ihn
selbst bedeutsam zu werden scheint, wenn
er imstande ist, hundert halbwichtige Dinge
um eines wichtigen willen fahren zu lassen,
wenn er die leisen Stimmen in der Welt noch
zu vernehmen, wenn er noch zu staunen,
wenn er noch von sich abzusehen, wenn er
noch zu lieben vermag.

So beseligend und so erschiitternd auch die
Begegnungen eines Menschen mit anderen
Menschen oder mit den sonstigen Herrlich-
keiten der Erde sein mogen, sie alle werden
in Frage gestellt, aufgehoben, zunichte ge-
macht durch eine Begegnung von dusserster
Andersheit, durch die Begegnung Gottes
mit dem Menschen. Diese dusserste Anders-
heit darf nicht so verstanden werden, als
stelle sie eine letzte und nicht mehr zu tiber-
bietende Steigerung in einer zusammenhéin-
genden Reihe von immer fremdartiger wer-
denden Andersheiten dar. Gottes Anders-

heit ist von vornherein durch eine Unend-
lichkeit von allen menschlichen und irdi-
schen Qualitdten getrennt. Gegeniiber der
Andersheit Gottes schrumpfen alle mensch-
lichen Unterschiede zu einem Nichts zu-
sammen. Gott ist so durchaus Gott, dass al-
le Versuche, seiner mit dem Netz menschli-
cher Vorstellungen, menschlicher Begriffe
und Begriffsverkniipfungen, menschlicher
Folgerungen,  menschlichen  Fiihlens,
menschlichen Erlebens habhaft zu werden,
zur Lécherlichkeit verdammt sind. Gottes
Majestit ist von todlicher Art, ist ein ver-
nichtender Feuerglanz, ist in jedem Fall so,
dass der Mensch, woimmer er ihr Walten zu
spiiren bekommt, fassungslos dasteht. Aber
die unbegreiflichste aller Unbegreiflichkei-
ten ist die, dass dieser gewaltige Herr der
Ewigkeiten und Unendlichkeiten sich vom
ersten Tage an um den Menschen gekiim-
mert hat und bis zur Stunde noch kiimmert.
Offensichtlich ist es sein Wille, dem Men-
schen immer wieder zu begegnen, ihn aus
den Uberwiltigungen des unaufhérlich titi-
gen Nichts zu retten und ihn, dies wider-
spenstige, eigenméchtige, siindenliisterne,
verstockte und verréterische Geschopf, lie-
bend in die Arme zu schliessen.

Die Begegnung Gottes mit dem Menschen
geschieht in Christus. Sie ist eine sehr beson-
dere Begegnung. Denn Christus begegnet
dem Menschen im Kerker. Dort liegt der
Mensch am Boden, umzwingt von den Ket-
ten der Siinde, von denen ihn niemand und
nichts auf Erden, am wenigsten er selbst, be-
freien kann, unfihig, sich auch nur zu riih-
ren. Er liegt dort und wartet auf die Voll-
streckung des tber ihn ausgesprochenen
Todesurteils. Und da begegnet Christus
ihm. Aber nicht so, dass er hereintrite und
wunderbare Trostworte zu ihm sagte und
ihn dann wieder verliesse — Christus ist ja
kein Idealist —, sondern so, dass er dem Ver-
urteilten die Ketten abnimmt, ganz wirk-
lich, und sich selbst mit ihnen belastet, wie-
derum ganz wirklich, dass er sich dann an
des Gefangenen Stelle legt und den Tod und
die Gottverlassenheit, die noch furchtbarer
ist als der Tod, in der grauenvollsten Wirk-
lichkeit auf sich nimmt, wihrend der Gefan-
gene frei, ndmlich gelost von den Ketten, er-
16st von der Siinde, davongehen und leben
kann.

Um dieser Begegnung willen, die allerdings
die Begegnung aller Begegnungen, nein, die
aller Begegnungen Voraussetzung und aller
Begegnungen Ende ist, feiern wir Weih-
nachten. Es ist fiir uns ein Fest der Freude
und gleichzeitig ein Tag der Furcht und des
Zitterns. Wie sollte man nicht zittern, wenn
die Ewigkeit in die Zeitlichkeit einbricht?
Aber um eben dieses Zitterns willen diirfen
wir uns freuen. Denn zu den Zitternden,
aber auch nur zu den Zitternden, ist das
«Fiirchtet euch nichth des Engels gesagt.
Damals wie heute.

Aus  «Trostliche Zeicheny, Copyright 1959 by
S. Fischer-Verlag, Frankfurt a. M.



	Über die Begegnung

